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Blutsauger aus
dem Totenreich

von Rafael Marques

»Ein Sarg?«, fragte Milena Libretto fassungslos. »Wer, um alles in der Welt, kommt auf die Idee, uns einen Sarg zu schicken?«

Daniela, ihre zwei Jahre jüngere Schwester, stand neben ihr und schüttelte ebenfalls den Kopf. Dass die Paketboten ihre Sendung in ihrer Abwesenheit vor dem Tor ihrer Villa abgestellt hatten und einfach wieder verschwunden waren, war an sich schon ein starkes Stück. Der Inhalt der Sendung schlug nun dem sprichwörtlichen Fass den Bo‍den aus.

Misstrauisch umrundete Milena die aus dunklem Holz bestehende Totenkiste. Es musste sich um eine Sonderanfertigung handeln und nicht um billige Massenware, das zeigte sich schon an den vergoldeten Rändern, den gusseisernen Verzierungen und der Sorgfalt, mit der das Holz geglättet worden war. Dem Geruch nach war der Sarg zudem sehr alt.

Und noch etwas fiel ihr auf: Am Kopfende fand sich ein ebenfalls eisernes Symbol. Ein stilisiertes V, über dem sich die Zweige und Früchte einer Eiche abzeichneten.

»Und?«, fragte Daniela schließlich.

»Was?«

»Willst du ihn öffnen oder nicht?«



Milena zuckte überrascht zusammen. Nicht einmal, weil sie sich davor fürchtete, in dem Sarg tatsächlich eine Leiche vorzufinden. Vielmehr war sie erstaunt, dass sie bislang noch gar nicht auf die Idee gekommen war.

Etwas gedankenverloren ließ sie ihren Blick über die Landschaft gleiten. Die alte Ziegelsteinvilla, in der die Schwestern schon ihr ganzes Leben lang wohnten, lag eingebettet in eine malerische Landschaft, die für viele Touristen wie eine Postkartenkulisse wirkte. Sanft geschwungene, mit unzähligen Rebstöcken bepflanzte Hügel zogen sich bis zum Horizont, lediglich unterbrochen durch einsame Höfe, Weingüter und die so typischen Säulenzypressen. Hinzu kam der kräftige Sonnenschein, der sich an diesem Spätnachmittag durch einige dunkle Wolkenfronten kämpfen musste.

Es war Regen vorausgesagt, deshalb mussten sie sich bald entscheiden, was mit dem gruseligen Ungetüm geschehen sollte.

»Wir bringen ihn erst mal ins Haus und sehen dann weiter«, schlug Milena vor, als die ersten Regentropfen herabzufallen begannen. Ganz so, als hätte eine höhere Macht ihre Gedanken gelesen.

Ihre Schwester seufzte, während sie sich die Ärmel ihres weißen Hemdes hochkrempelte. »Dabei dachte ich, ich hätte heute genug angepackt«, beschwerte sie sich.

Milena griff nach dem Kopf, Daniela nach dem Fußende. Überraschenderweise erwies sich das alte Holz als geradezu federleicht, was die Annahme verstärkte, dass sich in dem Sarg keine Leiche befand. Deshalb machte ihnen der Transport ins Haus keine Probleme.

Seine vorläufige neue Heimat fand die Totenkiste im Wohnzimmer, das im Moment sowieso eher einer Rumpelkammer ähnelte. Schweren Herzens hatten sie sich von der alten, löchrigen Couch getrennt, mit der die Schwestern so viele Erinnerungen verbanden. Bei dieser Gelegenheit waren gleich auch einige Schränke und der in die Jahre gekommene Fernseher auf dem Sperrmüll gelandet. Ihre Eltern hätten dabei bestimmt eine Träne verdrückt, hätten sie noch in der Villa gelebt.

Bei dem Gedanken bildete sich in Milenas Magen ein flaues Gefühl. Nur ungern erinnerte sie sich an jenen Tag, als sie ihren Vater tot in seinem Arbeitszimmer gefunden hatte, nachdem er völlig überraschend an einem Herzinfarkt gestorben war. Seitdem stürzte Mama sich mehr und mehr in ihre Arbeit, sodass sie sich kaum noch blicken ließ. Das letzte Mal hatte sie sie bei ihrem 29. Geburtstag gesehen, und der lag nun auch schon wieder fünf Monate zurück.

»Klopf, Klopf.« Die quirlige Daniela hämmerte spielerisch am Kopf ihrer Schwester. »Hör auf mit den Grübeleien. Machen wir das Beste aus der Sache.«

Milena starrte sie entgeistert an. »Was ist denn das Beste bei so einem Ding? Willst du mal probeliegen, oder was?«

»Wäre zumindest eine Überlegung wert.«

»Daniela!«

Milenas Schwester kicherte und grinste verschmitzt. Sie war schon immer die Entspanntere und Aufgewecktere von ihnen, gleichzeitig auch ein Ruhepol, den nichts so leicht aus der Fassung brachte. Daniela verdankte sie, dass sie heute wieder lächeln konnten. Mit ihrer innerlichen Stärke gelang es ihr, Milena mitzureißen und ihr eine neue Perspektive zu geben.

Wohlwissend, dass ihre Schwester sie nicht ernst nehmen würde, kratzte sich Daniela an der Stirn. »Wenn wir das Ding einfach hier stehen lassen, hält das alle Männer davon ab, sich bei uns hineinzudrängen«, meinte sie mit einem schelmischen Grinsen. »Du weißt ja, wie viele Angebote wir andauernd bekommen. Dabei möchte ich nichts anderes, als für immer mit meiner Schwester zusammen zu sein.«

»Äh ... das wäre mir aber etwas zu viel«, erwiderte Milena. »Ich möchte nicht als unheimliche Nebelkrähe enden, die in einem einsamen Haus auf dem Hügel lebt und auch noch stolz darauf ist, nie einen Mann abbekommen zu haben.«

Als Antwort zog Daniela die Haut unter ihrem linken Auge nach unten und streckte die Zunge heraus.

Anschließend konzentrierte sich Milena wieder auf den Sarg. Bei näherer Betrachtung kam er ihr noch unheimlicher vor. Das lag vor allem an den eisernen Mustern und Verzierungen, die sie ursprünglich für sich ineinander windende Blätter gehalten hatte. In Wahrheit handelte es sich um unzählige verschmolzene, fratzenhafte Gesichter, die sich von der Oberfläche abhoben. Das rostige Metall strahlte sogar eine gewisse Wärme aus, als sie ihre Finger darüber gleiten ließ.

Obwohl Ober- und Unterteil geradezu passgenau aufeinanderlagen, hob sich der Beginn des Deckels doch deutlich ab. Das lag vor allem ebenfalls an metallischen Griffen, die sie dazu einluden, sie anzufassen und in die Höhe zu ziehen.

Leider bewegte sich der Deckel nicht um einen Millimeter, so sehr sie sich auch anstrengte. Selbst als Daniela zu helfen versuchte, tat sich nichts.

»Als wäre es zugeklebt«, mutmaßte ihre Schwester. »Bei meinen Muskeln gibt es keine andere Erklärung.«

Diese von Daniela erwähnte Stärke sah man der augenscheinlich zierlich gebauten jungen Frau mit dem zum Pferdeschwanz gebundenen rotblonden Haar auf den ersten Blick kaum an. Umso erstaunter reagierten Schaulustige, wenn sie bei der Arbeit ihrer Umzugsfirma, die sie von ihrem nach Australien ausgewanderten Onkel übernommen hatte, kräftig mit anpackte.

Milena hingegen war kaum trainiert, ihre Muskeln steckten lediglich in den Fingerkuppen, die sie zum Schreiben benutzte. Als Autorin war sie mehr oder weniger erfolgreich, jedenfalls reichte es zum Leben und dem Unterhalt des Hauses.

»Und jetzt?«, murmelte Milena unschlüssig. »Ein Lieferschein war nicht dabei, nicht einmal eine Adresse des Absenders. Als hätte er seine Altlasten bei uns abgeladen. Oder es hat sich jemand einen morbiden Spaß erlaubt, eine andere Erklärung fällt mir gerade nicht ein.«

»Eine Möglichkeit gibt es noch.« Ihre Schwester tippte auf das stilisierte V auf dem Deckel. »Irgendwie kommt mir dieses Symbol bekannt vor, als hätte ich es schon einmal gesehen. Dieser Sarg ist ziemlich aufwendig gestaltet und sicher dementsprechend teuer, was wiederum bedeutet, dass ihn sich nur sehr vermögende Leute leisten können. Adlige zum Beispiel. Ich glaube, das ist das Wappen einer Adelsfamilie.«

»Das wäre was für Mama«, raunte Milena und rieb sich über die Stirn.

Zwischen den Schwestern trat einige Sekunden lang ein betretenes Schweigen ein. Beide redeten nicht gerne über dieses Thema, weder mit Bekannten noch untereinander.

Ihre Mutter, die bekannte Archäologin und Anthropologin Florentina Libretto, hatte sich nach Papas Tod völlig von ihnen zurückgezogen. Gerade einmal zu ihren Geburtstagen ließ sie sich kurz blicken und schickte ihnen ansonsten höchstens eine Karte.

Milena und Daniela hatten gelernt, mit dieser Situation zu leben, trotzdem versetzte ihnen die Erinnerung an eine einst noch heile Familie stets einen Stich ins Herz.

Schließlich war es Daniela, die sich als Erste wieder fing. Ohne ein Wort zu sagen, verließ sie das Wohnzimmer und eilte durch den breiten, von aus den Wänden ragenden Kerzenleuchtern flankierten Flur bis zu ihrem gemeinsamen Arbeitszimmer.

Dort lagerten nicht nur die Geschäftsakten ihres kleinen Unternehmens, sondern auch unzählige Bücher, die Milena zu Recherchezwecken benötigte.

Als sich Milenas kleine Schwester vor dem PC niederließ, stieß sie einen lauten Seufzer aus. »Ich brauchte mal einen Tapetenwechsel«, erklärte sie. »Die Luft wurde mir langsam zu dick.«

»Nicht nur dir.«

Es stimmte schon, ihr Zusammenleben gestaltete sich nicht immer so harmonisch, gerade weil die Schwestern so unterschiedliche Menschen und Charaktere waren. Gleichzeitig dachten beide nicht daran, das historische Anwesen der Familie, das auf einem der vielen Hügel östlich von Castelfiorentino lag, zu verlassen. Sie hielten aneinander fest, statt eigene Familien zu gründen und ihrer Wege zu ziehen.

Allein die Vorstellung, das Haus, in dem die Librettos seit mehr als zweihundert Jahren lebten, zu verlassen oder gar zu verkaufen, behagte ihnen überhaupt nicht. Zumal sich das alles andere als leicht gestalten würde, da ihre Mutter noch immer als Besitzerin eingetragen war.

»Alte Adelsgeschlechter in Florenz und Valdelsa«, betete Daniela einige Informationen herunter, mit denen sie die Suchmaschine speiste.

Schon nach wenigen Klicks erschienen unzählige Wappen, und nach einer kurzen Suche stießen sie tatsächlich auf eine sehr ähnliche Darstellung wie jene auf dem Sargdeckel.

»Die Conte di Venza«, las Milena einen Teil der spärlichen Informationen vor, die sich in dem kurzen, zu dem Bild gehörenden Text fanden. »Eine alte Landadelsfamilie aus der Region um Castelfiorentino, die ihre Herkunft auf das römische Geschlecht Flaminius zurückführte, wofür sich keine stichhaltigen Beweise finden. Sie erlosch im Mannesstamm 1922 mit dem Tode des letzten Grafen, Giuliano di Venza.«

Daniela recherchierte noch etwas weiter, doch mehr Informationen ließen sich auf diese Weise nicht in Erfahrung bringen, nicht einmal über das Geschlecht Flaminius. Dessen bekanntester Vertreter war ein gewisser Gaius Flaminius, der in einer Schlacht gegen den karthagischen Feldherren Hannibal fiel.

»Das erinnert mich daran, dass ich bald einen Roman schreiben wollte, der im alten Rom angesiedelt ist«, stellte Milena schief lächelnd fest.

Ihre Schwester legte den Kopf in den Nacken und runzelte die Stirn. »Meinst du den, bei dem dir kein passender Name für den Hauptcharakter einfällt?«

»Ganz genau.«

Daniela streckte die Arme aus, gähnte und ließ sich auf das Sofa neben dem Schreibtisch fallen. Obwohl sie so gut wie nichts über die Herkunft des Sarges in Erfahrung bringen konnten, fiel nun endlich die Spannung von ihnen ab. Immerhin war es früher Abend, und ein langer Arbeitstag lag hinter ihnen. Selbst Milena war den ganzen Tag unterwegs gewesen, um sich in einer Bibliothek in Florenz einige Bücher auszuleihen und sich später mit ihrem Agenten zu treffen.

Statt über die Totenkiste begann sich Milena mit ihrer Schwester über die Planung ihres nächsten Romans zu unterhalten, der von Dämonen im alten Rom handeln und in Richtung klassischer Schauergeschichten gehen sollte. Dazu holten sie sich ein paar Getränke, setzten sich nebeneinander, scherzten und lachten und vergaßen bald den unheimlichen Gegenstand, der in ihrem Wohnzimmer stand.

Wahrscheinlich würden sie ihn einfach am nächsten Tag von einem Antiquitätenhändler abholen lassen. Wer auch immer sich diesen morbiden Scherz erlaubt haben mochte, es spielte letztendlich keine Rolle.

Wenige Stunden später erfuhren die Schwestern, welch großen Fehler sie damit begangen hatten ...
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Die Uhr schlug Mitternacht, als es geschah.

Es begann mit einem lauten Knarren, unter dem sich der Deckel des Sarges in die Höhe schob. Geisterhände schienen dafür verantwortlich zu sein, denn es war niemand da, der ihn hätte anheben können.

Während ein Gewitter mit Blitz und Donner über die Toskana hinwegtoste, drang eine graue Nebelwolke aus der alten Totenkiste. Sobald sie den Boden berührte, bildeten sich kleine Eiskristalle, die über die herumliegenden Kisten, die Wände und den Sarg selbst ihre Bahnen zogen.

Dem Nebel folgte eine dunkle Gestalt, die aus dem Sarg hervorstieg, als wäre sie an die Oberfläche eines endlos tiefen Meeres getaucht. Sie trug einen langen braunen Mantel, aufgebauschte Ärmel, darunter ein weißes Hemd, in das goldene Fäden eingewebt waren.

Wäre in diesen Momenten eine andere Person anwesend gewesen, hätte sich diese über die blasse Haut des Mannes gewundert, der sich aus dem Sarg herausschob und zur vollen Größe aufrichtete. Noch auffälliger waren jedoch die blutrot glühenden Augen, die wie Dolche in die Dunkelheit stachen und nach dem Lebenssaft eines Menschen suchten!
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Daniela fror, und sie wusste nicht einmal, warum. Die Decke war so dick, dass sie in manchen Nächten sogar schwitzte, außerdem war ihr Schlafzimmer beheizt. Kein Grund also, zu frösteln.

Während sie ihre Augen noch geschlossen hielt, dachte sie an ihre Kindheit zurück. Oft hatte solch ein Wetter sie in Angst und Schrecken versetzt, dann hatte sie sich ins Bett ihrer Schwester geschlichen und sich an ihr gewärmt.

Schmunzelnd verdrängte sie die Erinnerung und rollte sich auf die Seite.

In diesem Moment streifte ein kalter Hauch ihre Wange und ließ sie aufschrecken.

Die Rollläden waren nicht vollständig geschlossen, sodass das Wetterleuchten des allgegenwärtigen Gewitters die Umgebung in kurzen Abständen erleuchtete. Nichts schien sich verändert zu haben, zumindest war dies ihr erster Eindruck.

Der änderte sich, als Daniela zum ersten Mal das leise Knistern vernahm. Sie konnte das Geräusch beim besten Willen nicht zuordnen, bis sie die funkelnden Kristalle entdeckte, die sich von der Tür her langsam über den Boden und die Wände ausbreiteten. Ganz so, als wäre Daniela in eine bitterkalte Polarnacht geraten, doch selbst unter diesen Umständen würde sich das Eis nicht so schnell ausbreiten. Schon gar nicht mitten im Haus.

Trotzdem näherte sich ihr die Spur aus Eiskristallen. Mit jedem Blitz rückte sie einige Meter näher, bis sie neben dem Bett verharrte.

Normalerweise war Daniela keine Frau, die sich so leicht einschüchtern ließ. In diesem Fall fühlte sie sich allerdings in ihre Kindheit zurückversetzt, in der sie – von Albträumen und düsteren Fantasien verängstigt – zitternd im Bett gesessen und die Beine angezogen hatte, bis sie dann im Bett ihrer Schwester Zuflucht gesucht hatte.

Der seltsame Vorgang ließ sie verharren. Stumm und mit weit aufgerissenen Augen verfolgte sie, wie das Eis an der Decke einen Zapfen bildete, der langsam in Richtung Boden wuchs. Als Daniela der Spitze mit ihrem Blick folgte, erkannte sie, dass vom Boden her ebenfalls Eis in die Höhe wuchs.

Schon nach wenigen Sekunden vereinigte es sich zu einer gut einen Meter breiten Säule.

Ein Teil von Daniela dachte daran, eine Hand nach der Eiswand auszustrecken. Ob sie den Mut dazu gefunden hätte, fand sie niemals heraus, denn innerhalb des Eises manifestierte sich eine Gestalt.

Es handelte sich um einen hochgewachsenen Mann mit schulterlangem schwarzem Lockenhaar, dessen Körper vom Kragen bis zu den Füßen in einen dunklen Mantel gehüllt war.

Daniela öffnete den Mund, ohne dass ein Ton hervordrang.

Auch der Fremde sagte nichts und streckte stattdessen seine rechte Hand nach ihr aus. Eigentlich hätte Daniela sie zur Seite schlagen oder wenigstens zurückschrecken sollen. Da sie sich selbst wie festgefroren fühlte, tat sie nichts dergleichen und ließ es sogar zu einer Berührung kommen.

Wieder spürte sie diesen kalten Hauch auf der Wange, der sie überhaupt erst hatte erwachen lassen. War er das gewesen? Dieser Dunkelhaarige, der sich nun neben ihrem Bett erhob und sie mit einem mehrdeutigen Lächeln bedachte?

Als Daniela ihm in die Augen sah, erkannte sie, dass sie blutrot leuchteten. Dieser mysteriöse Schein schlug sie sofort in seinen Bann. Er sorgte dafür, dass die Kälte schlagartig verschwand und einer wohligen, anregenden Wärme Platz schuf, die wie ein magisches Elixier durch ihre Adern rann.

Plötzlich wünschte sie sich nichts mehr, als sich dem Fremden völlig hinzugeben, sich an ihn zu schmiegen und ihm alles zu geben, was sie hatte.

Besonders ihr Blut!

Warum sie das dachte, wusste Daniela selbst nicht.

Sehnsüchtig blickte sie zu dem hochgewachsenen Mann auf, während sie auf dem Bett kniete und die an ihrer Wange ruhende Hand mit ihrer eigenen festhielt.

Der Dunkelhaarige reagierte darauf, indem er seinen Mund öffnete und so den Blick auf die beiden spitzen, langen Zähne freigab, die aus seinem Oberkiefer wuchsen.

Mit seinen kräftigen Händen zog der Fremde sie in die Höhe, bis sich ihr Gesicht nur noch wenige Zentimeter von seinem entfernt befand.

Daniela verlor sich völlig in den rot leuchtenden Augen, was sich auch nicht änderte, als er ihren Kopf zur Seite schob, um seine Zähne in ihren Hals zu schlagen.

Sie zuckte, stieß ein wohliges Stöhnen aus und ...

... erwachte!

»Was, zum ...?«, murmelte Daniela Libretto, als sie die Augen aufschlug.

Es vergingen einige Sekunden, bis ihr bewusst wurde, dass sie lediglich geträumt haben musste. Sie befand sich nicht in den Armen eines schwarzhaarigen Vampirs, der dabei war, ihr das Blut auszusaugen, während sie sich ihm voll und ganz hingeben wollte. In Wahrheit lag sie immer noch im Bett und umklammerte mit beiden Händen die Decke.

Beinahe hätte sie laut aufgelacht. Normalerweise schlief sie sehr ruhig, zumindest seit Milena sie davon überzeugt hatte, dass es in der Nacht absolut nichts gab, vor dem sie sich fürchten musste.

Leider war sie von der Begegnung mit dem unheimlichen Fremden derart aufgewühlt, dass sie wohl kaum noch einmal Schlaf finden würde. Deshalb richtete sie sich auf und griff nach den Keksen, von denen sie immer eine Packung neben ihr Bett legte.

In diesem Moment erhellte ein weiterer Blitz das Zimmer.

Das Funkeln nahm sie nur aus den Augenwinkeln wahr, dennoch erkannte sie sofort die Eiskristalle, die sich am Boden und an den Wänden ausbreiteten.

Nein, sie breiteten sich nicht aus, im Gegenteil, es schien, als würden sie langsam schmelzen und sich aus dem Raum zurückziehen.

Instinktiv griff sich Daniela an den Hals.
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